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AUFTRAG VERPFLICHTET
 
„Letzter Aufruf für die Passagiere Dr. Philipp Leonidas und Manfred Ertl, Flug 15:17 nach Prag“, dröhnte die blecherne Lautsprecherstimme einer vermutlich jungen Frau durch die Abflughalle.
Philipp stellte sich eine etwas gequält dreinblickende, etwa fünfundzwanzigjährige Blondine in blauer Uniform mit einem hoffentlich nicht zu langen Rock vor, der er in ein paar Minuten sein charmantestes Lächeln schenken würde, um sich für die Verspätung zu entschuldigen. Junge, blonde Frauen waren ohnehin das Einzige außer Wodka und Pokerkarten, das ihn in diesem Leben noch interessierte.
Zuvor aber musste er es schaffen, rechtzeitig zu jener Stimme zu kommen, um den Flug überhaupt noch zu erwischen. Er war ohnehin schon viel zu spät dran gewesen, dann noch der lange Stau auf der Autobahn. Zuletzt hatte es ausgerechnet bei ihm in der Sicherheitsschleuse gepiepst. Erst kürzlich hatte ein Kollege Philipp erzählt, dass die Schleusen rein nach dem Zufallsprinzip funktionierten. Er hatte immer gedacht, sie würden auf Metall reagieren.
Nun ging es um jede Sekunde. Philipp war sein Leben lang zu spät gewesen. Zu spät, um seine Ehe zu retten. Zu spät, um mit dem Saufen aufzuhören. Oder mit dem Spielen, wenn er schon dabei war. Er war auch zu spät gekommen, das Leben von Michael Orthmann zu retten, der auf seinem Operationstisch gestorben war. Aber das spielte wohl keine Rolle. So besoffen wie Philipp an diesem Tag gewesen war, hätte er ohnehin nichts für ihn tun können. Vor allem aber war es zu spät gewesen, sich aus Kerners Dunstkreis zu lösen. Zum einen hatte er zu viele Spielschulden bei ihm gemacht, zum anderen wusste er zu viel über ihn. Die Mädchen. Die Drogen. Nun, da er endlich verschwand, wollte er nicht auch noch dafür zu spät kommen.
Er blickte sich im Laufen noch einmal hektisch nach dem dicken Mann in dem schwarzen Anzug um, der ihm schon an der Sicherheitsschleuse hinter ihm aufgefallen war. Er mochte so an die fünfzig sein, trug einen kleinen Aktenkoffer und bemühte sich verzweifelt, mit Philipp Schritt zu halten. Sein mittellanges, graues Haar klebte ihm an seiner Stirn, dicke Schweißperlen tropften von seinem Gesicht auf den Boden, während er lief. Philipp fragte sich, ob man auf seinem eigenen Schweiß ausrutschen konnte. Er vermutete, man konnte.
Der Mann im schwarzen Anzug rutschte nicht aus. Er lief weiter keuchend in Philipps Richtung. Ob er zum selben Flug musste? War er dieser Manfred Irgendwie, den die Dame vorher ausgerufen hatte? Wahrscheinlich war es so. 
Philipp schalt sich einen Narren, während er sich weiter bemühte, zu seinem Gate zu gelangen. Kerner hatte doch keine Ahnung, dass er nach Prag fliegen wollte. Und selbst wenn: würde er ihm einen Killer bis durch die Sicherheitsschleuse nachschicken? Der Kerl müsste ja eine Waffe tragen und mit der könnte er nicht an den Kontrollen vorbei kommen.
Nein, Unsinn. Das war ein ganz normaler Fluggast, der auch zu spät dran war. Nichts weiter. Nur dass Philipp es vermutlich noch schaffen würde, den Flug zu erwischen. Bei dem Anderen war er sich nicht so sicher, der schien schon aus dem letzten Loch zu pfeifen.
Aber was, wenn er den Auftrag hatte, Philipp nur zu folgen und ihn erst in Prag zu erledigen? Philipp begann noch etwas schneller zu rennen. Die Stimme einer Frau bremste ihn. Es war jedoch nicht die Frau von der Lautsprecherdurchsage.
„Ist hier ein Arzt?“, hörte er sie hinter sich schreien. „Schnell, einen Arzt! Der Herr hat einen Herzinfarkt!“
Philipp verlangsamte seine Schritte und drehte sich zögerlich um. Der Mann im schwarzen Anzug lief nicht mehr. Er lag rücklings auf dem Bonden und verkrampfte die Hände vor der Brust. Der Aktenkoffer lag achtlos neben ihm.
„Er braucht einen Arzt!“, rief die ältere Dame, die sich neben ihm eingefunden hatte. „Kann ihm irgendjemand helfen?“
Philipp wusste nicht, was er tun sollte. Ob das ein Trick war? Hatte der Kerl eingesehen, dass er Philipp nicht mehr erwischen würde und versuchte nun so, ihn hier zu halten?
„Sind Sie Arzt?“, schrie die Frau nun in Philipps Richtung, nachdem sie seinen Blick bemerkt hatte.
Philipp sah sie verwirrt an, antwortete aber nicht. Was nun? Wenn das einer von Kerners Leuten war, lief er ihm direkt in die Hände. Und wenn nicht? Dann würde er womöglich einen hilfsbedürftigen Menschen im Stich lassen. Aber auch wenn dies wirklich ein Notfall war: er verpasste seinen Flug und lief Gefahr, doch noch von Kerner gefunden zu werden. Er musste doch so schnell wie möglich verschwinden!
„Bitte, helfen Sie ihm doch!“, flehte die Dame Philipp an.
Konnte er wirklich nach Prag fliegen in der Gewissheit, dass er hier einen Menschen hatte sterben lassen? Noch einen? Er, der als Arzt ohnehin schon genug versagt hatte? Er dachte an seinen Vater, der Medizinprofessor gewesen war. Er würde sich heute wohl schämen für seinen Sohn, der betrunken in Operationssäle ging und einen schwerkranken Mann am Flughafen seinem Herzinfarkt erliegen ließ, um sein jämmerliches Leben aus einer Situation zu retten, in die er sich selbst gebracht hatte. 
„Jeder Mensch hat seinen Platz im Leben“, hatte er immer gesagt. „Jeder hat seinen Auftrag. Und Auftrag verpflichtet."
Ein Glück, dass sein Vater schon lange tot war. Die Schande war ihm erspart geblieben.
„Was ist denn los?“, riss ihn die Frau aus seinen Gedanken. „Warum wollen Sie ihm denn nicht helfen?“
Philipp beschloss, sich die Sache zumindest anzusehen. Wenn es wirklich eine Falle war, konnte ihn der Mann ja nicht gleich hier in der Abflughalle erschießen. Schließlich sähe er als Arzt sofort, ob es ein echter Herzinfarkt war. Wenn nicht, musste er eben die Beine unter die Arme nehmen.
Er lief an der Dame vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen und besah sich stattdessen den am Boden Liegenden.
Er trug keine Waffe, das sah Philipp sofort. Drei Jahre in Kerners Gegenwart hatten sein Auge geschult. Aber was, wenn die Waffe im Aktenkoffer war? Philipp schüttelte den Gedanken ab. Viel wichtiger: eine Falle war das auf keinen Fall. Der Mann hatte wirklich einen Herzinfarkt, soviel stand fest. Der Schweiß in seinem Gesicht war echt, ebenso das verzweifelte Verkrampfen. Es ging um Leben und Tod. Philipp mochte noch so ein schlechter Arzt gewesen sein, hiervor konnte er nicht davonlaufen. Wenn es ihn auch alles kosten sollte: diesen Patienten musste er retten. Es war die letzte Möglichkeit für ihn, zumindest ein bisschen Selbstachtung zu behalten.
„Auftrag verpflichtet“, murmelte er.
„Quatschen Sie doch nicht!“, herrschte ihn die alte Frau an. „Er verliert das Bewusstsein, sehen Sie das nicht?“
Sie hatte recht. Sein Verfolger hatte das Krampfen aufgegeben und lag nun völlig ruhig da. Philipp musste schnell handeln. Er kniete sich neben den regungslosen Körper und lauschte an Mund und Nase. 
„Er atmet nicht“, sagte er, mehr zu sich selbst als zu der Frau. Dann, zu er Frau gewandt: „Holen Sie Hilfe. Jemand muss einen Krankenwagen rufen.“
„Das hab ich bereits getan“, sagte einer der Sicherheitsbeamten, die hinzu gekommen waren.
„Gut“, sagte Philip, während er den Puls des Mannes befühlte, ihn aber nicht spüren konnte. „Es hat nicht mehr viel Zeit.“
Er kippte den Kopf seines neuen Patienten nach hinten und beatmete ihn zweimal. Danach begann er mit der Herzmassage.
„1 ... 2 ... 3 ...“
Er musste wieder daran denken, wie er als Junge zu seinem Vater aufgesehen hatte, wenn dieser seinen weißen Kittel angehabt hatte.
„7 ... 8 ... 9 ...“
Wie stolz sein Vater zum letzten Mal auf seinen Sohn gewesen war, als er ihm eröffnet hatte, dass er auch Medizin studieren wollte.
„15 ... 16 ... 17 ...“
Die Enttäuschung seines Vaters, als er den 3,1-Schnitt im Abitur gehabt hatte, ohne eine Chance, den gewünschten Studienplatz in Medizin zu bekommen.
„21 ... 22 ... 23 ...“
Zwei Wochen später war sein Vater tot gewesen. Ein Herzinfarkt, genau wie dieser Mann hier. Hoffentlich konnte er den wenigstens retten.
„24 ... 25 ... 26 ...“
Sein Vater konnte nicht mehr erleben, wie er sich danach reingehängt hatte. Die Überbrückung der Wartezeit als Zivildienstleistender beim Rettungsdienst und mit einer anschließenden Ausbildung zum Rettungsassistenten. Und schließlich den Erhalt des Studienplatzes in Medizin, zwar nicht des ersehnten an der LMU München, aber immerhin. Er war Arzt geworden, wie sein Vater.
„27 ... 28 ... 29 ...“
Es hatte ihn jahrelang verfolgt, dass er seinem Vater nicht mehr von seinen Erfolgen berichten konnte. Er war gestorben in der Gewissheit, dass sein Sohn ein Versager war und niemals Arzt werden würde. Das Schlimme war nur, hätte sein Vater noch einige Jahre gelebt, seine Meinung von seinem Sohn als Arzt wäre trotzdem nicht sehr hoch gewesen. Zu Recht.
„30!“, rief er aus.
Dann fühlte er abermals den Puls. Er war wieder da, wenn auch schwach. Er horchte auf die Atmung. Positiv. Ein lange nicht mehr verspürtes Glücksgefühl überwältigte Philipp. Er hatte soeben einem Menschen das Leben gerettet! Wenn das sein Vater noch erlebt hätte ...
„Müssen Sie ihn nicht in eine stabile Seitenlage bringen oder sowas?“, meldete sich die alte Frau wieder zu Wort.
„Nein, das ist schlecht für sein Herz“, sagte Philipp. „Wir müssen nur seinen Oberkörper etwas hochlegen, damit es entlastet wird. Ziehen Sie doch bitte Ihre Jacken aus.“
Sofort legten alle Umstehenden ihre Jacken ab und stopften sie unter Kopf und Rücken des Wiederbelebten, so dass Philipp seinen Oberkörper stabilisieren konnte.
Nun wollte er es aber doch genau wissen. Er öffnete den Aktenkoffer des Mannes und atmete erleichtert auf. Keine Waffe darin zu sehen. 
„Was machen Sie denn da?“, fragte der Sicherheitsbeamte, der den Krankenwagen gerufen hatte.
„Ich habe nur nachgesehen, ob er irgendwelche Medikamente bei sich hat“, log Philipp.
Sein Flug war weg, aber wen interessierte das. Er hatte ein Menschenleben gerettet und endlich wieder seinen Auftrag im Leben erfüllt. Er würde bestimmt schnell einen anderen Flug bekommen und dann konnte er noch einmal ganz von vorne anfangen, vielleicht sogar wieder praktizieren.
In diesem Moment schlug der Mann die Augen auf.
„Was ist passiert?“, hauchte er leise.
„Sie hatten einen Herzinfarkt“, sagte Philipp. „Hilfe ist schon unterwegs. Versuchen Sie, nicht zu sprechen.“
„Haben Sie mich gerettet, Doc?“
„Ja, das habe ich. Woher wissen Sie, das ich Arzt bin?“
„Weil ich den Auftrag hatte, Ihnen zu folgen.“
Philipp erstarrte. Sein Gefühl hatte ihn doch nicht getäuscht. Er begann zu zittern, sagte sich aber im nächsten Moment, dass das seine Chance war. Kerners Killer war unbewaffnet und hilflos. Es würde eine Weile dauern, bis Kerner davon Wind bekommen würde. Bis dahin war Philipp längst über alle Berge.
„Sie kommen von Kerner?“, flüsterte er, während er sich über ihn beugte.
„Ja“, sagte der. „Ich sollte Ihnen nach Prag folgen und Sie erledigen.“
„Woher wusste er, dass ich nach Prag wollte?“
„Cindy hat es ihm gesteckt. Sie sollten im Suff nicht soviel mit den leichten Mädchen quatschen, Doc.“
Philipp seufzte. Er hatte einen Neuanfang dringend nötig.
„Nun ja“, sagte er leise, so dass es die Umstehenden nicht hören konnten. „Ich schätze, wir beide sind jetzt quitt.“
„Tut mir leid, Doc“, sagte der Mann am Boden. „Jeder hat seinen Auftrag im Leben. Und Auftrag verpflichtet.“
Bevor Philipp reagieren konnte, schnellte die Hand seines Verfolgers nach oben, gleich einer angreifenden Schlange. Philipp spürte die Handkante, die seinen Kehlkopf zerschlug, nicht einmal. Er merkte nur, dass er nach hinten geworfen wurde und auf dem Rücken landete. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie sich der Mann im schwarzen Anzug ein letztes Mal mit einem verzerrten Gesichtsausdruck an die Brust fasste und dann endgültig zusammensackte. 
Das Letzte, was er hörte, war die alte Frau, die abermals laut schrie: „Einen Arzt! Schnell! Wir brauchen einen Arzt!“
Dann wurde alles dunkel um ihn herum.
 



DIE LETZTE NACHT IM ISARTAL
 
Sie wusste nicht mehr, warum sie sich ausgerechnet für die Staatsstraße 2072 entschieden hatte. Hätte sie von Egling aus die Landstraße nach Sauerlach genommen, wäre die Wahrscheinlichkeit größer gewesen, dass ein Auto sie in Richtung Autobahn mitgenommen hätte. Aber nun war es zu spät. Sie war schon zu weit gelaufen, um noch einmal umzukehren. In etwa einer Viertelstunde sollte sie in Einöd sein. Vielleicht hatte das Gasthaus dort noch offen. Dort konnte sie sich ein wenig stärken mit dem letzten Geld, das sie noch hatte und sich eine Mitfahrgelegenheit suchen. Vielleicht würde sie sich heute Nacht noch bis Bad Tölz durchschlagen, möglicherweise sogar bis zum Irschenberg. Dort war ein Autobahnrasthof, direkt an der A8 Richtung Salzburg. Von da aus sollte alles andere von selbst gehen. Sie musste einfach weg von hier. Zu viele Erinnerungen, zu viel Schmerz. Hauptsache, so bald wie möglich raus aus dem Isartal. Am besten noch heute Nacht.
Das Mädchen bewegte sich langsam weiter, am Rande der Staatsstraße entlang. Der Rucksack scheuerte über ihre Schultern und ihre Füße schmerzten in den engen Chucks, die sie anhatte, so sehr, dass ihr Tränen in die Augen traten. Ihre dunkelblonden Haare hingen in verklebten Strähnen über ihr milchweißes Gesicht. Sie atmete etwas flach, da sie einfach schon zu lange gelaufen war. Außerdem sehnte sie sich nach einer Dusche. Ihre Haare und ihre Kleidung klebten schweißnass an ihr und sie fragte sich, ob sie überhaupt jemand mitnehmen würde, so ranzig wie sie roch. Dass es auch noch so heiß sein musste! Sie hatte sich ohnehin schon so luftig angezogen. Sie trug nur eine kurzärmlige weiße Bluse und einen braunen Rock, der ihr bis zum Knie ging und damit viel länger war als die Röcke, die sie sonst bevorzugte. Aber beim Trampen an der Autobahn wollte sie sich keine Schwierigkeiten einhandeln.
Ein objektiver Betrachter mochte sie auf höchstens siebzehn schätzen, obwohl sie schon neunzehn war. Die kindlichen Züge in ihrem Gesicht hatten sie schon immer gestört. Aber man ist eben so, wie man ist, sagte ihre Mutter immer. Mutter. Die würde sie wohl auch nicht wiedersehen, worüber sie froh war.
Sie versuchte gleichmäßiger zu atmen, während sie die Wiesen, Felder und Bäume um sich herum betrachtete, die an diesem heißen Augustabend im letzten Licht der rotglühenden untergehenden Sonne viel geheimnisvoller aussahen als sie es ihr bisheriges Leben empfunden hatte. Es war doch einfach nur die Gegend, in der sie aufgewachsen und aus der sie nie wirklich herausgekommen war. Das sollte sich jetzt ändern. Eigentlich wollte sie sich darüber freuen, aber sie empfand nur Leere. Nie hätte sie gedacht, dass sie ihre Heimat zu Fuß verlassen würde, ohne ein konkretes Ziel. Nur Verlierer traten so ab. Sie war gescheitert, darüber war sie sich im Klaren. In ihrer Familie. In der Liebe. Im Leben.
 
Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, bis sie dieses kleine Fünf-Häuser-Dorf, das kurioserweise auch noch Einöd hieß, erreicht hatte. Sie war schon ein- bis zweimal mit dem Auto ihrer Eltern hier durchgekommen und wusste, dass es eine Gastwirtschaft gab. Sie starb für eine Kleinigkeit zu Essen.
Es war nicht viel los in der Gaststube, als sie eintrat. Ein paar Kartenspieler saßen um den Stammtisch im vorderen Teil des Raumes herum, etwa mittig befand sich ein junges Pärchen an einem kleinen Tisch und an einem noch kleineren Ecktisch im hinteren Teil des Raumes saß eine Frau um die Vierzig allein vor einem gut gefüllten Whisky-Glas.
Das Mädchen wischte sich in Gedanken die klebrigen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Erst eine halbe Sekunde später wurde ihr bewusst, dass dies ungeschickt gewesen war. Offenbarte sich doch nun vor aller Augen das Einzige in ihrem Gesicht, was sie derzeit noch mehr hasste als ihre kindlichen Züge: die bläulich geschwollene rechte Wange.
Die Kartenspieler sahen sie etwas mitleidig und sicher auch mit einer Portion Misstrauen an, das Pärchen und die Frau in der Ecke beachteten sie nicht. Sie beschloss, sich nicht auf irgendwelche anzüglichen Sprüche der Männer am Kartentisch einzulassen und schritt hoch erhobenen Hauptes auf die Theke zu, hinter der ein dicker älterer Mann stand, der der Wirt zu sein schien.
„Haben Sie noch etwas zu Essen?“, fragte sie zaghaft.
„Bist du nicht etwas zu jung, um jetzt noch auf der Straße zu sein?“, fragte der Mann hinter dem Tresen. „Sollte ich vielleicht deine Eltern anrufen?“
Mit einer kurzen Handbewegung zog sie ihren Ausweis aus der Seitentasche ihres Rucksacks und zeigte ihn ihrem Gegenüber. Dieser nickte kurz, so dass sie ihn wieder wegsteckte.
„Ist schon halb elf durch, Mädel“, brummte der Wirt und warf ihr einen undefinierbaren, aber nicht unfreundlichen Blick zu. „Wir machen bald zu.“
„Also nichts mehr?“, fragte das Mädchen noch einmal, etwas leiser.
„Na gut, weil du es bist“, meinte der Wirt und zuckte mit den Schultern, während er ein Weißbierglas abtrocknete. „Gibt aber nur noch kalte Brotzeit.“
„Das ist okay“, sagte sie und strahlte.
„Na, dann setz dich irgendwo hin. Ich bring es dir gleich.“
Sie blickte sich im Raum um, wo sie am besten Platz nehmen konnte. Sie entschied sich dafür, dass sie so weit wie möglich von den Männern weg sitzen wollte. Also wählte sie einen Ecktisch im hinteren Bereich, gleich neben dem, an dem die Frau mit dem Whisky saß. Diese blickte versonnen in ihr Glas und sah nur kurz auf, als das Mädchen an ihr vorbei ging. Sie sah den verwunderten, fast erschrockenen Blick in den Augen der Frau. So eine blau verfärbte Wange war eben kein schöner Anblick.
Kaum hatte sie sich hingesetzt, kam schon der Wirt und stellte ihr ein Brotzeitbrett mit etwas kaltem Braten, Gurken, Brot und Käse auf den Tisch.
„Danke“, sagte sie.
„Willst auch was trinken?“
„Ein Helles, bitte.“
„In Ordnung, kommt sofort.“
Während sie hungrig ihr spätes Abendessen verzehrte und ihr Bier trank, bemerkte sie ein paar Mal, dass die Dame am Nebentisch, die ihren Whisky mittlerweile ausgetrunken hatte, zu ihr herüber starrte. Sie hatte einen traurigen Blick in ihrem ansonsten hübschen Gesicht. Höchstens die tiefen Ringe unter ihren Augen störten ein bisschen, aber die sahen eher aus wie die Folgen von zu wenig Schlaf als wie eine permanente Erscheinung. Sie war blond, ihre Haare waren lang und äußerst glatt. Sie trug einen weißen Hosenanzug, der sie wie eine Geschäftsfrau aussehen ließ. Immer wenn das Mädchen ihren Blick bemerkte und rüber sah, schlug die Frau ihren Blick nieder und blickte wieder in ihr leeres Glas, so als ob sie damit rang, ihre Tischnachbarin anzusprechen.
Als das Mädchen schließlich aufstand, erhob sich die Dame am Nebentisch auch.
„Du suchst eine Mitfahrgelegenheit, was, Kleine?“, fragte sie plötzlich.
Sie drehte sich überrascht um. 
„Ja stimmt“, sagte sie verdattert.
„Und wo soll es hingehen?“
„Irschenberg. Oder zumindest Tölz, wenn Sie da hinfahren.“
„Irschenberg, hm? Nur bis dahin oder noch ein bisschen weiter?“
„Na ja, Richtung Salzburg eben.“
„Da hast du Glück. Das liegt auf meinem Weg.“
„Wirklich? Sie fahren bis nach Salzburg?“
„Viel weiter. Ich muss nach Wien.“
„Nach Wien? Könnten ... könnten Sie mich bis dorthin mitnehmen?“
Die Frau lachte. „Ich dachte, du wolltest Richtung Salzburg?“
Das Mädchen blickte zu Boden.
„Du möchtest einfach nur weit weg von hier, oder?“
Sie nickte.
„Soll nicht das Problem sein. Ich nehm’ dich mit nach Wien.“
„Wirklich?“, fragte sie erfreut. „Das wäre ja toll! Aber sagen Sie ... wollen Sie wirklich noch so weit fahren? Ich meine ...“
Sie blickte in Richtung des Whisky-Glases.
Die Dame lächelte. „Keine Sorge, ich hatte nur den einen.“
Aus dem Augenwinkel konnte das Mädchen sehen, wie der Wirt den Kopf schüttelte und ihr mit der Hand „vier“ zeigte. Sie zögerte einen Moment, sagte sich dann aber, dass eine solche Gelegenheit so schnell nicht wieder kommen würde. Außerdem sah die Frau nicht betrunken aus.
„Na dann“, meinte das Mädchen daher. „Steht Ihr Auto draußen?“
„Natürlich. Ich zahl noch schnell für uns beide.“
„Aber nein, das müssen Sie doch nicht.“
„Mach ich doch gerne. Dafür erzählst du mir auf der Fahrt, warum du es so eilig hast, von hier weg zu kommen. Einverstanden?“
Sie war eigentlich nicht in der Stimmung, über sich zu plaudern. Trotzdem wollte sie es sich mit ihrer Mitfahrgelegenheit nicht gleich verscherzen, darum nickte sie.
 
Der Wagen war ein blauer Mercedes. Was für einer, wusste sie nicht. Sie hatte sich nie sonderlich gut mit Autos ausgekannt. Er hatte ein Tölzer Kennzeichen. Die Dame war vom Typ her eher eine Städterin und wenn sie aus Tölz käme, wäre sie nicht in die entgegengesetzte Richtung gefahren, um nach Salzburg zu kommen. Also kam sie vermutlich aus Wolfratshausen. Eine andere größere Stadt im Landkreis fiel ihr momentan nicht ein.
„Willst du mir jetzt nicht endlich mal deinen Namen verraten?“, fragte die Fahrerin, nachdem sie sich angeschnallt hatten.
„Lina“, sagte das Mädchen spontan. Das war gelogen. Lina war ihre beste Freundin in der Schule, aber was kümmerte das diese Frau? Sie würde ihr ohnehin noch viel erzählen müssen, da musste sie nicht auch noch ihren richtigen Namen wissen.
„Hübscher Name“, meinte die Dame und fuhr los.
„Und ... wie soll ich Sie ansprechen?“, fragte „Lina“.
„Nenn mich einfach Flori, das ist schon in Ordnung.“
„Flori? Soll ich Sie wirklich so nennen?“
„Das ist mein Name. Floriane eigentlich, aber das ist ein bisschen zu lang.“
Sie ließen Einöd hinter sich und tauchten in die nächtliche Schwärze auf der Staatsstraße.
„Erzähl mir doch mal, wer dir das Ding verpasst hat“, meinte Flori nach einer Weile.
„Meine Mutter“, sagte das Mädchen, das sich nun Lina nannte, leise.
„Deine Mutter? Aber offenbar bist du doch volljährig, sonst hätte der Gastwirt vorhin deinen Ausweis nicht akzeptiert.“
„Ich bin neunzehn.“
„Neunzehn, soso. Und deine Mutter findet es richtig, dich mit neunzehn noch zu ohrfeigen?“
„Sie war ... aufgebracht.“
„Und deswegen läufst du weg? Du bist doch alt genug, könntest ausziehen.“
„Es geht eigentlich um etwas anderes.“
„Aha. Der Grund, warum sie dich geohrfeigt hat, hab ich recht?“
„Richtig. Aber über den möchte ich ehrlich gesagt nicht sprechen.“
„Hm. Schade. Ich dachte, da wir beide auf der Flucht sind, können wir ganz offen miteinander reden.“
„Auf der Flucht? Ich dachte, Sie reisen geschäftlich nach Wien oder sowas.“
„Geschäftlich, das ist wirklich gut!“, rief Flori aus und ließ ein hektisches Lachen folgen. „Nein, Kleine, ehrlich. Ich bin genauso flüchtig wie du. Einfach nur von hier weg.“
„Und warum dann ausgerechnet nach Wien?“
„Ich hab Freunde dort, die mir helfen können.“
„Helfen wobei?“
„Zu vergessen.“
Eine Weile schwiegen sie. Sie durchfuhren schweigend Bad Tölz, erst kurz nach Waakirchen begann Lina wieder zu sprechen.
„Ich hab was Schlimmes gemacht“, meinte sie.
Flori warf ihr einen überraschten Blick zu. „Du willst also doch reden?“
Lina nickte. „Wenn wir schon zusammen fahren, können wir auch ehrlich zueinander sein.“
Flori sah sie erwartungsvoll an.
„Sie müssen mir aber versprechen, dass es unter uns bleibt“, sagte Lina.
„Nur wenn du endlich Du zu mir sagst. Sie, Frau Flori klingt ein bisschen dämlich.“
Lina schenkte ihr ein dankbares Lächeln. „Also gut, du musst mir versprechen, dass es unter uns bleibt.“
„Versprochen.“
„Ich hatte etwas ... mit einem Mann.“
„Nicht ungewöhnlich für ein Mädchen in deinem Alter.“
„Mit einem Mann, der viel älter ist als ich.“
„Klingt doch interessant.“
„Mit einem Mann, der über 20 Jahre älter ist als ich.“
„Hat wenigstens Erfahrung.“
„Mit einem Mann, der verheiratet ist.“
„Ups ...“
„Ganz genau.“
„Lass mich raten: seine Frau ist dahinter gekommen.“
„Das hat er zumindest behauptet. Ich glaube aber, er wollte mich einfach nur loswerden.“
„Wie hast du ihn kennen gelernt?“
Lina lief hochrot an. „Er war mein Deutschlehrer“, hauchte sie.
Flori brach in schallendes Lachen aus. „Dein Deutschlehrer, das ist doch mal was! Und im Endeffekt hat er sich als Biologielehrer herausgestellt, oder?“
„Wie meinst du ... ach so.“
„Und wie hat nun deine Mutter das Ganze heraus bekommen?“
„Nun, Klaus, so heißt er“ – das war gelogen – „hat irgendwann genug von mir gehabt. Er hatte Angst, seine Frau würde ihn verlassen, hat sogar erzählt, sie hätte schon etwas gemerkt. Er wollte also Schluss machen. Dummerweise hielt ich ihn für die Liebe meines Lebens und wollte ihn nicht einfach so gehen lassen.“
„Wir reden also über Erpressung?“
Lina blickte schuldbewusst in den Fußraum. „Ja, das tun wir. Ich hab ihm gedroht, ich würde zum Schuldirektor gehen und ihm alles erzählen.“
„Und was hat er gemacht?“
„Er hat mir eine geknallt.“
„Wow. Das scheinst du anzuziehen.“
„Ich war jedenfalls sauer und wollte es ihm heimzahlen. Nach langem Überlegen habe ich dann alles meiner Mutter erzählt.“
„Warum, um alles in der Welt?“
„Ich musste mich doch jemandem anvertrauen!“
„Ja, aber deiner Mutter erzählen, dass du eine Affäre mit einem Lehrer hattest? Das konnte doch nicht gut ausgehen!“
„Das war mir egal! Ich wollte Wer ... Klaus einfach nur am Boden sehen.“
„Wer-Klaus? Den kenn ich nicht, nur Wer-Wolf“, sagte Flori und lächelte Lina wissend an.
Lina hätte sich am liebsten geohrfeigt. „Also gut, er heißt nicht Klaus. Er heißt Werner.“
„Dann sind wir der Wahrheit ja schon ein Stück näher gekommen. Stimmt wenigstens die Geschichte?“
„Natürlich stimmt die!“, rief Lina empört aus.
„Und deine Mutter ist ausgerastet.“
„Das ist sie. Sie hat mich geschlagen und gesagt, ich wäre nicht mehr ihre Tochter. Eine Schande für die ganze Familie. Da hab ich beschlossen, mich abzusetzen.“
„Und bist von zu Hause weggelaufen.“
„Richtig.“
„Wo ist zu Hause?“
„Gelting.“
„Mann, da bist du ja ein ganz schönes Stück gelaufen bis nach Einöd. Du musst ja todmüde sein.“
„Bin ich auch.“
„Dann schlaf doch ein wenig.“
„Willst du mir nicht erzählen, wovor du auf der Flucht bist?“
„Das erzähl ich dir, wenn du ausgeschlafen hast.“
Erleichtert schloss Lina die Augen. Endlich schlafen! Der lange Marsch hatte sie geschafft, außerdem spürte sie das Bier und das schwere Essen. Beim Eindösen sah sie noch, wie sie den Irschenberg passierten und die Salzburger Autobahn erreichten. Dann wurde die Welt um sie herum dunkel.
 
Als sie aufwachte, bemerkte sie als Erstes, dass das Auto stand. Sie sah nach links, aber der Fahrersitz war leer. Verwirrt blickte sie sich um. Sie schienen auf einem Parkplatz an der Autobahn zu stehen, aber um sie herum war alles still. Kein anderes Auto war zu sehen, nur die vorbeirasenden auf der A8 hörte sie in der Ferne. Sie stieg aus und blickte sich um. Erleichtert sah sie, dass Flori in einiger Entfernung stand und eine Zigarette rauchte. 
„Kleine Pause?“, fragte sie, als sie zu ihr kam.
Flori sah sie mit einem nachdenklichen Blick an. „Ja, die hab ich gebraucht. Komm mit, ich will dir was zeigen.“
Sie überquerte einen kleinen Grünstreifen und ging auf die dahinter liegenden Bäume zu.
„Was ist denn da hinten?“, fragte Lina verwundert.
„Komm mit, dann siehst du es“, sagte Flori und ging weiter.
Zögernd folgte Lina ihr. Flori lotste sie einen engen Pfad entlang, bis sie zu einem kleinen Fluss kamen.
„Hier, das wollte ich dir zeigen“, sagte Flori mit einem seltsamen Unterton in ihrer Stimme.
„Den Fluss?“ Lina wusste nicht, was sie davon halten sollte.
„Weißt du, wie dieser Fluss heißt?“, fragte Flori.
„Nein“, meinte Lina. Sie bekam es langsam mit der Angst zu tun. „Woher soll ich das wissen?“
„Ich weiß auch nicht, wie dieser Fluss heißt“, sagte Flori. „Aber ich weiß eines. Es ist nicht die Isar.“
Lina blickte Flori verwirrt an.
„Weißt du denn nicht, was das heißt?“, fragte Flori, die nun lächelte. „Das heißt, wir sind nicht mehr im Isartal. Wir haben es geschafft, Lina. Wir sind weg von zu Hause. Wir sind frei!“
Lina atmete erleichtert auf. Also das hatte ihre neue Freundin ihr sagen wollen.
„Du hast recht“, sagte Lina, wobei ihr die Tränen in die Augen traten. „Wir sind frei. Wir haben unser altes Leben hinter uns gelassen.“
„Ja“, sagte Flori. „Zumindest fast.“
„Was meinst du mit fast?“, fragte Lina.
Flori hielt sich die Hände vors Gesicht und begann zu Weinen
„Was ist denn los?“, fragte Lina erschrocken und strich Flori zärtlich über den Rücken.
„Ich weiß einfach nicht, was ich mit dir machen soll, Vera“, schluchzte Flori.
„Was du mit mir machen sollst? Aber was ...“
Erst jetzt wurde ihr klar, was Flori gerade gesagt hatte. Ein kalter Schauder überfiel sie und sie begann zu zittern. Unschlüssig, was hier passierte, ging sie ein paar Schritte rückwärts.
„Woher weißt du meinen richtigen Namen?“, stammelte sie.
„Na woher wohl, Vera! Von meinem Mann! Aber keine Sorge, ich habe dir auch nicht meinen richtigen Namen gesagt.“
Mit diesen Worten zog „Flori“ ein großes Jagdmesser aus ihrer Jacke hervor.
„Das ist Werners Jagdmesser“, sagte sie und ging langsam auf Vera zu. „Ein Glück, dass er es immer in seinem Handschuhfach hat, was?“
Vera begann zu hyperventilieren. Sie brachte keinen Ton hervor.
„Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als du plötzlich in diesem Gasthaus vor mir gestanden hast?“, redete Flori weiter. „Ich hab dich sofort erkannt, schließlich hat dieser Trottel von meinem Mann ja sogar ein Foto von dir in seinem Nachtkästchen versteckt! Da will man sich einfach nur in Ruhe besaufen und überlegen, ob man sich von seinem betrügerischen Ehemann scheiden lassen soll und dann steht plötzlich die Schlampe vor einem, mit der er es treibt!“
„Sie ... Sie wollen also gar nicht nach Wien?“, krächzte Vera, nachdem sie ihre Stimme wieder gefunden hatte. Etwas Geistreicheres war ihr nicht eingefallen.
„Nein, Fräulein Superschlau, ich will nicht nach Wien! Ich hab dich nur eine Weile beobachtet und beschlossen, dass ich dich loswerden muss! Die beste Lösung war, dich irgendwo hin mitzunehmen.“
„Aber ... aber ich wollte doch sowieso weg ...“
„Ach, hör mir doch auf! So ein hysterisches kleines Mädchen wie du läuft heute weg und rennt morgen wieder zu Mamas Rockzipfel zurück. Und dann kannst du wieder munter mit meinem Mann weitermachen!“
„Nein ... ich verspreche ...“
„Versprich, was du willst! Aber eins würde mich wirklich interessieren: hast du denn noch nie Werners Auto gesehen? Es war ja ein netter Versuch von mir, dich mitzunehmen, aber ich dachte wirklich, auf dem Parkplatz wäre der Spaß vorbei. Jeden Moment habe ich damit gerechnet, dass du sein Auto erkennst. Aber du dumme Nuss fährst auch noch mit! Du willst es ja wirklich nicht anders!“
Das traf Vera wie ein Blitz. Natürlich hatte sie Werners Auto schon einmal gesehen. Aber sie kannte sich nun mal nicht aus mit Autos. Ein Mercedes sah für sie so aus wie der andere. Und Werners Kennzeichen hatte sie sich auch nie gemerkt. Tölzer Kennzeichen gab es schließlich viele.
„Sie wollen mich doch nicht wirklich töten!“
Jetzt war es an Vera, in Tränen auszubrechen.
„Und ob ich das will“, sagte die betrogene Ehefrau und ging weiter mit dem Messer in der Hand auf sie zu. „Und dann werde ich dich in diesen Fluss hier werfen, wie immer er auch heißt.“
„Aber meine Mutter! Sie weiß doch Bescheid! Man wird Sie verhören und sicher Spuren von Ihnen an mir finden!“
„Dann muss ich deine Leiche wohl verschwinden lassen. Dann gibt es auch keine Spuren.“
Vera begann hastig zu überlegen.
„Der Wirt!“, rief sie in Panik aus. „Der Wirt hat uns zusammen gesehen! Ich hab ihm meinen Ausweis gezeigt und er hat gesehen, dass ich mit Ihnen mitgefahren bin!“
„Stimmt. Trickreich. Aber ob das Risiko so groß ist? Er kennt mich ja nicht.“
„Aber er wird sich bei der Polizei melden, wenn meine Vermisstenmeldung kommt!“
„Na und? Niemand wird es mit meinem Mann in Verbindung bringen. Schließlich denkt deine Mutter, du seiest weggelaufen. Meinen Mann und mich wird man nie befragen. Und so bringt man mich auch nie mit der blonden Frau in Verbindung, die der Wirt wahrscheinlich nur grob beschreiben kann.“
Vera ließ alle Hoffnung fahren. Sie konnte nur noch betteln.
„Ich verspreche Ihnen, dass ich weggehe“, schniefte sie. „Ganz weit weg. Vielleicht wirklich nach Wien oder noch weiter. Ich komme niemals zurück. Ich will weder meine Mutter noch Ihren Mann jemals wieder sehen. Ich will nicht mehr nach Hause.“
Ihr Gegenüber schien einen Augenblick darüber nachzudenken, denn sie ließ die Hand mit dem Messer sinken.
„Wirklich“, bekräftigte Vera noch einmal. „Ich werde nie wieder zurückkehren. Sie sind mich nach heute Nacht los, ein für allemal. Sie müssen mich dafür nicht töten.“
„Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?“, fragte „Flori“ unsicher.
„Ich gebe Ihnen mein Wort“, sagte Vera und streckte erwartungsvoll ihre Hand aus. „Sie wollen das doch gar nicht tun. Bitte, Frau Niemann. Geben Sie mir das Messer.“
 
Werner fuhr hoch, als er ein Geräusch von unten hörte. Er blickte auf die Uhr. Es war fast vier Uhr morgens. Er ärgerte sich, dass er eingeschlafen war. Schließlich war Melanie sehr erregt gewesen, nachdem sie gesprochen hatten und sie einfach mit dem Wagen davon gefahren war. Er hatte sich wirklich Sorgen gemacht, aber scheinbar musste ihn der Schlaf letztendlich doch übermannt haben.
Nun wurde die Tür unten aufgeschlossen. Sie war also endlich zurückgekommen.
„Schatz, endlich!“, rief er schon im Treppenhaus. „Ich bin fast umgekommen vor Angst.“
Als er hinunter in den Flur kam, erstarrte er. Der Flur und die Küche, die er durch die Glastür sehen konnte, waren hell erleuchtet. An der Klinke der Haustür war Blut. Er sah es sofort, es stach ihm geradezu ins Auge.
„Schatz?“, fragte er zögernd und ging langsam in Richtung Küche.
Sein Herz klopfte bis zum Hals, als er sah, dass auch an der Türklinke der Küche Blut klebte.
„Schatz, was ist passiert?“, fragte er mit zittriger Stimme, als er in die Küche trat. 
Am Küchenherd entdeckte er einen weiteren blutigen Handabdruck.
Er sah seine Frau von hinten über die Spüle gebeugt, wie sie sich die Hände wusch. Sie trug ihren weißen Hosenanzug und ein weißes Kopftuch. Beides war mit blutigen Handabdrücken übersät.
„Was ... was hast du getan?“, war das Letzte, was er hervorbrachte, bevor die Frau im weißen Anzug herum wirbelte und ihm sein Jagdmesser in die Brust stieß. 
Mit weit aufgerissenen Augen starrte Werner seine Mörderin an. Aber es war nicht das Gesicht seiner Frau, in das er blickte, während er sterbend zu Boden sank.
Vera zog das Messer aus seiner Brust und wischte es ab. Sie würde es behalten. Auf ihrer Flucht konnte es ihr sicher noch nützlich sein. 
Wider Erwarten hatte es sie doch in derselben Nacht, in der sie das Isartal für immer verlassen wollte, wieder hierher zurück verschlagen. Nun würde sie ein zweites Mal in die Freiheit aufbrechen. Diesmal jedoch wollte sie sich ihre Mitfahrgelegenheiten etwas sorgfältiger auswählen. Werners Auto konnte sie ja kaum weiter benutzen. Zumindest hatte sie jetzt alle Altlasten der Vergangenheit beseitigt. Ihr neues Leben konnte endlich beginnen.
Zuvor jedoch musste sie sich noch umziehen und duschen. Sie sehnte sich schon so lange nach einer Dusche. So ranzig wie sie roch, würde sie doch keiner mitnehmen.
 



MORD MIT TERMINVEREINBARUNG
 
„Das ist wirklich eine ernste Sache, Waldmann“, sagte Gerd Kleinert und sah Kurt Waldmann mit einem Blick an, bei dem dieser am liebsten im Boden versunken wäre.
Gerd Kleinert war ein untersetzter, grauhaariger Mann mit einer dicken Hornbrille, der eigentlich keine bedrohliche Erscheinung darstellte. Als Vorgesetzter hingegen glich er Attila dem Hunnenkönig. Kurt Waldmann machte diese Erfahrung nun schon seit mehr als acht Jahren. Er war seinerseits ein 1,80 Meter großer Mann mit breiten Schultern, allerdings umso schmalerem Rückgrat unter den selbigen. Darum rutschte er duckmäuserisch in seinen Stuhl zurück und wartete furchtsam auf das Kommende.
„Sie sind doch immer ein guter Mann gewesen, Waldmann“, knurrte Kleinert. „Wie konnte denn so etwas passieren?“
„Ich ...“, stammelte Kurt, „ich weiß nicht, was ...“
„Sie wissen es nicht einmal?“. Kleinerts Stimme schwoll ebenso an wie sein dicker, purpurroter Schädel. Seine Augen schienen Blitze durch die dicken Gläser seiner Hornbrille direkt auf Kurt zu schießen. „Sie bauen so einen Bockmist und dann haben Sie nicht einmal eine Ahnung, was ich meine?“
„Nun ja, ich ...“. Kurts Stimme versagte.
„Was ist das?“, brüllte Kleinert und warf ein Din-A4-Blatt mit Tabellen darauf vor Kurt auf den Tisch.
„Das ... das ist mein Tagesbericht von gestern“, stellte Kurt fest.
„Richtig! Ihr Tagesbericht von gestern! Und was könnte damit nicht in Ordnung sein?“
„Ich ... ich weiß nicht ...“
„Sie wissen es nicht! Dann lesen Sie ihn doch einmal vor! Los!“
Kurt räusperte sich, dann begann er sein Werk vom vorigen Tage vorzulesen: „8.00 Uhr, Arbeitsbeginn. 8.00 Uhr bis 8.30 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Wiedemann, Ulrich. 8.30 Uhr bis 9.00 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Willberger, Stefan. 9.00 Uhr bis 9.30 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Winter, Joachim. 9.30 Uhr bis 10.00 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Wintersberg, Jürgen. 10.00 Uhr bis 10.30 Uhr, Kaffeepause. 10.30 Uhr bis 11.00 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Wondrasch, Karl. 11.00 Uhr bis 11.30 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Worzick, Elena. 11.30 bis 12.00 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Wunderlich, Peter ...“
 „Ha!“, unterbrach ihn ein lauter Aufschrei seines Vorgesetzten. „Haben Sie es gemerkt?“
„Was ... was gemerkt?“. Kurt wusste nicht, worauf Kleinert hinaus wollte.
„Dass Ihr Bericht hier falsch ist! Sie haben eben nicht von 11.30 Uhr bis 12.00 Uhr den Vorgang Wunderlich, Peter bearbeitet! Weil Sie nämlich um 11.30 Uhr im Anschluss an die Bearbeitung des Vorgangs Worzick, Elena Ihr Büro verlassen haben, um vor Ihrem Fenster eine Zigarette zu rauchen! Bis 11.35 Uhr! Erst danach haben Sie den Vorgang Wunderlich, Peter bearbeitet! Die Kollegin Königstein hat Sie beim Rauchen vor Ihrem Fenster genau beobachtet!“
Kurt schwanden die Sinne. Die Kollegin Königstein! Ausgerechnet! Regina Königstein hatte erst vor zwei Jahren hier angefangen. Am Anfang hatte Kurt sich noch zu ihr hingezogen gefühlt, weil sie durchaus eine ansehnliche Erscheinung war. Bereits nach kurzer Zeit hatte er jedoch gemerkt, dass sie eine eiskalte Karrierefrau war, die über Leichen ging. Seine Kollegen Bertel und Schenker hatte sie auch bereits beim Chef verpfiffen, um sich lieb Kind zu machen. 
„Das war doch nur eine kurze Zigarette ...“, versuchte Kurt zu erklären. „Ich habe danach wirklich sofort wieder meine Arbeit aufgenommen.“
„Es geht doch nicht um die Zigarette, Sie Idiot!“, schrie Kleinert nun so laut, dass Kurt meinte, die Wände vibrieren zu sehen. „Es geht darum, dass Sie einen unkorrekten Bericht abgegeben haben! Das können wir uns einfach nicht leisten, Waldmann!“
Kurt senkte den Kopf.
Kleinert atmete tief durch, dann fuhr er ruhiger, aber mit durchdringender Stimme fort: „Wäre es so schwer gewesen, in den Bericht zu schreiben: 11.30 Uhr bis 11.35 Uhr, Zigarettenpause. 11.35 Uhr bis 12.00 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Wunderlich, Peter? Wäre das so schwer gewesen, Waldmann?“
„Nein, Chef“, sagte Kurt kleinlaut.
„Seien Sie froh, dass heute nicht die Revision da war! Seien Sie froh, dass ich derjenige war, der es gemerkt hat! Wenn die Kollegin Königstein nicht gewesen wäre – nicht auszudenken!“
„Tut mir leid, Chef.“ Kurt senkte den Kopf.
„Wir sind eine ordentliche Behörde, Waldmann. Da muss alles korrekt laufen. Alles! In Zukunft geben Sie Ihre Tagesberichte korrekt ab, haben Sie das verstanden? Jede Tagesaktivität muss darin vermerkt sein und zwar auf die Sekunde genau! Klar?“
„Ja, Chef.“ Kurt wagte nicht, seinen Chef anzusehen.
„Gut, Waldmann. Dann können Sie jetzt gehen. Den Tagesbericht von heute geben Sie bis 17.00 Uhr ab. Noch Fragen?“
„Nein, Chef.“
Kurt erhob sich ohne aufzusehen von seinem Stuhl und trottete zur Tür.
„Ach, Chef?“, fragte er an der Tür und drehte sich doch noch einmal um.
„Was?“, fauchte Kleinert.
„Wir hatten doch letztens über diese Position in der Abteilung B gesprochen, die ich übernehmen könnte ...“
„Das ist jetzt wirklich der falsche Moment, Waldmann! Im Übrigen ... ich bin mir nicht mehr so sicher, ob Sie der richtige Mann für diese Beförderung sind.“
Kurt sah bunte Punkte vor seinen Augen flimmern, seine Kehle wurde trocken. 
„Nicht der richtige Mann, Chef?“, krächzte er. „Aber Sie sagten doch ...“
„Um genau zu sein, glaube ich, dass der richtige Mann in diesem Fall eine Frau ist. Sie können sich denken, wen ich meine. Jetzt können Sie wirklich gehen.“
Ohne ein weiteres Wort drehte Kurt sich um und wankte hinaus.
Mit zitternden Knien kam er in seinem eigenen Büro an. Erst verpfiff ihn die Kollegin Königstein bei seinem Chef und jetzt sollte sie auch noch den Posten bekommen, der ihm zugedacht war! So konnte es nicht weitergehen. 
Um sich abzulenken, schrieb Kurt an seinem Tagesbericht für heute weiter. Er musste beweisen, dass er genauso korrekt vorgehen konnte wie sie, wenn er wollte. 13.00 Uhr bis 13.30 Uhr, Besprechung mit Herrn Kleinert. 
Von 13.30 Uhr bis 14.00 Uhr bearbeitete er den Vorgang Zeppelin, Hans-Ludwig. Danach rief ihn die Natur. Während er am Urinal stand, stellte er sich vor, der abgetrennte Kopf von Regina Königstein würde dort liegen, wohin er gerade sein Geschäft verrichtete. In diesem Moment war ihm klar, was er zu tun hatte. Regina Königstein musste sterben! Er wusste nur noch nicht, wie er das anstellen sollte.
Zurück in seinem Büro, aktualisierte er seinen Tagesbericht. 14.00 Uhr bis 14.05 Uhr, Toilettenpause. Nur keinen Fehler machen. Korrekterweise vermerkte er exakt 25 Minuten später: 14.05 Uhr bis 14.30 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Zerstein, Manfred. 
Plötzlich kam ihm eine Idee. Nachdem die Kollegin der auserkorene Liebling des Chefs war, ging sie mittlerweile immer schon um 15.30 Uhr nach Hause, während Kurt bis 17.00 Uhr im Büro sitzen musste. Kurt wusste, wo sie ihr Auto parkte. Ganz in der Nähe von seinem eigenen. Und ausgerechnet heute hatte Kurt zwischen 15.30 Uhr und 16.00 Uhr nichts zu tun, weil er den Vorgang Ziller, Gert an seinen Kollegen Bertel abgegeben hatte. Erst um 16.00 Uhr musste er mit der Bearbeitung des Vorgangs Zimmermann, Bruno beginnen. Diese halbe Stunde war seine Chance! Jetzt musste er sich nur noch überlegen, wie er sie töten konnte. Am liebsten wollte er dieses Miststück ja mit bloßen Händen erwürgen ... aber warum eigentlich nicht? Gerade gestern hatte er sich neue Gartenhandschuhe gekauft und wenn er sich nicht täuschte, waren sie noch im Kofferraum seines Wagens.
Von 14.30 Uhr bis 15.00 Uhr bearbeitete er den Vorgang Zestinski, Walter und von 15.00 Uhr bis 15.30 Uhr den Vorgang Zielmann, Hannelore. 
Um Punkt 15.30 Uhr machte er sich auf den Weg zum Parkplatz. Natürlich unauffällig, er wollte nicht von Regina Königstein gesehen werden. Sollte er nämlich doch nicht den Mut finden, sie zu töten, würde sie morgen früh brühwarm dem Chef erzählen, dass er schon um 15.30 Uhr das Büro verlassen hatte.
Als er am Parkplatz ankam, stieg sie gerade in ihr Auto ein. Kurt versteckte sich einen Moment lang hinter seinem eigenen und wartete, bis die Kollegin ihren Wagen startete. Kaum war sie losgefahren, stieg er selbst ein und folgte ihr.
Schon nach etwa fünf Minuten parkte sie am Straßenrand vor einem großen Wohnblock. Kurt fand, dass sie für den Status, den sie im Büro hatte, ziemlich schäbig wohnte. 
Er parkte selbst und folgte ihr danach in gebührendem Abstand. Seine Kollegin schloss die Haustür auf und betrat das Treppenhaus. Kurt sah sie hinauf laufen. In diesem Moment kam ihm das Glück ein wenig zu Hilfe: die Eingangstür fiel extrem langsam zu. So ersparte sich Kurt das Klingeln unten. Er machte einen Satz auf die Tür zu und hielt sie auf, bevor sie ins Schloss fiel. Ein Blick auf die Türschilder verriet ihm, dass seine Rivalin im zweiten Stock wohnte. Kurt begab sich auf dem schnellsten Wege dorthin. Als er vor der Tür mit dem Schild „Königstein“ stand, blickte er sich hektisch um. Im Treppenhaus war alles ruhig. Niemand hatte ihn gesehen. Er bemerkte erleichtert, dass die Tür keinen Spion hatte und streifte sich die Gartenhandschuhe über. Schließlich klingelte er.
Es kam Kurt wie eine Ewigkeit vor, bis seine Widersacherin endlich öffnete. Als es jedoch soweit war, zögerte er keinen Moment. Regina Königstein hatte wahrscheinlich noch nicht einmal bemerkt, wer da vor ihr stand, als sich seine Hände schon wie Schraubstöcke um ihren Hals legten. Er drückte so schnell und fest zu, dass sie keine Chance mehr hatte zu schreien. Kurt drängte sie in den Wohnungsflur zurück und schob gleichzeitig die Tür mit seinem Fuß zu. Dann begann er sie während des Würgens nach unten zu drücken, so dass sie in die Knie gehen musste.
Kurt bemerkte ihre verzweifelt flehenden Blicke nicht. Er hatte die Augen geschlossen, um ihren Tod nicht mit ansehen zu müssen. Wie lange es dauerte, einen Menschen zu erwürgen, wusste er nicht. Er hoffte nur, dass es schnell vorbei sein würde und drückte noch ein bisschen fester zu. Selbst die gurgelnden Laute, die Regina Königstein noch von sich gab, waren zu leise, um selbst jemanden direkt vor ihrer Wohnungstür zu alarmieren. Gegenwehr gab es kaum, bis auf ein hilfloses Schlagen ihrer rechten Hand auf Kurts linke Schulter, das von der Kraft her mehr einem Schulterklopfen gleich kam. 
Nach etwa zwei bis drei Minuten war es vorbei. Die Kollegin gab keinen Laut mehr von sich. Als Kurt seine Augen öffnete, blickte er in die der Toten unter ihm. Sie waren ein wenig aus den Höhlen gequollen und sahen ihn fassungslos an. Blutunterlaufen, einige Adern darunter mussten geplatzt sein. Kurt legte seine ehemalige Kollegin vorsichtig auf dem Flurteppich ab und ließ sie los. Die Würgemale waren mehr als deutlich zu sehen. Er war froh, dass er Handschuhe anhatte. 
Ohne sich weiter um sein Opfer zu kümmern, öffnete Kurt – noch mit Handschuhen – die Wohnungstür nur einen Spalt breit und sah hinaus. Im Treppenhaus schien sich niemand zu befinden, er konnte weder jemanden sehen noch etwas hören. Kurt trat hinaus und schloss die Wohnungstür leise hinter sich, ohne sich noch einmal umzudrehen. Dann tapste er so leise und unauffällig wie möglich die Treppe hinunter. Unten angekommen, zog er die Handschuhe aus und machte sich auf den Weg zu seinem Auto.
Er kam pünktlich um 16.00 Uhr wieder im Büro an und bearbeitete bis 16.30 Uhr den Vorgang Zimmermann, Bruno. Von 16.30 bis 16.55 bearbeitete er den Vorgang Zinneisen, Margit. Um Punkt 17.00 Uhr gab er seinen Tagesbericht bei Kleinerts Sekretärin ab. Dann fuhr er nach Hause.
 
Als er am nächsten Tag um 7.55 Uhr ins Büro kam, war alles ruhig. Kein aufgeregtes Durcheinanderlaufen, kein hektisches Geschrei. Scheinbar hatte man die Ex-Kollegin Königstein noch nicht gefunden. Ihm sollte es recht sein.
Er begann pünktlich um 8.00 Uhr mit seiner Arbeit und bearbeitete bis 8.30 Uhr den Vorgang Zinnvogel, Eduard. Von 8.30 Uhr bis 9.00 Uhr bearbeitete er den Vorgang Zippelmann, Gerda. Er wollte gerade mit der Bearbeitung des Vorgangs Zippinski, Wieland beginnen, als es an der Tür klopfte. Es war Kleinerts Sekretärin.
„Der Chef möchte Sie sprechen“, sagte sie.
Mit einem unguten Gefühl im Magen folgte Kurt ihr. Hoffentlich hatte er nicht schon wieder etwas falsch gemacht.
Als er Kleinerts Büro betrat, saß dieser mit ernster Miene hinter seinem Schreibtisch. Er wirkte etwas blasser als sonst.
„Nehmen Sie Platz, Waldmann“, sagte er, ausnahmsweise nicht brüllend.
Erst jetzt bemerkte Kurt, dass zwei Polizisten in der Ecke standen.
„Was ... was ist denn los?“, fragte er zögernd.
„Kümmern Sie sich nicht darum“, befahl Kleinert bestimmt, aber ungewöhnlich leise. „Setzen Sie sich.“
Kurt gehorchte, blickte dabei aber nervös von einem Polizeibeamten zum anderen.
„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Kurt.
„Was ist das?“, fragte Kleinert und legte ein Din-A4-Blatt mit Tabellen darauf vor Kurt auf den Tisch.
„Das ... das ist mein Tagesbericht von gestern“, stellte Kurt wie tags zuvor fest.
„Richtig. Ihr Tagesbericht von gestern. Und was könnte damit nicht in Ordnung sein?“
„Ich ... ich weiß nicht ...“
„Na, dann lesen Sie ihn doch einmal vor“, sagte Kleinert mit unglaublich müde klingender Stimme. „Ab 15.00 Uhr, wenn ich bitten darf.“
Kurt zögerte einen Moment, dann las er mit belegter Stimme vor: „15.00 Uhr bis 15.30 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Zielmann, Hannelore. 15.30 Uhr bis 16.00 Uhr ...“
Kurt konnte nicht weiter sprechen. Sein Atem stockte und er spürte, wie alles Blut aus seinem Kopf wich. Konnte das wirklich sein? Konnte er das geschrieben haben?
„Oh, Waldmann“, seufzte Kleinert und schüttelte ungläubig den Kopf.
Die beiden Polizisten bauten sich hinter Kurt auf. Einer zog ihn nach oben, der andere legte ihm Handschellen an. Kurt leistete keinen Widerstand. Er starrte immer noch wie im Delirium auf das, was in seinem Tagesbericht vom Vortag stand:
15.30 Uhr bis 16.00 Uhr, Ermordung der Kollegin Regina Königstein. 16.00 Uhr bis 16.30 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Zimmermann, Bruno. 16.30 Uhr bis 16.55 Uhr, Bearbeitung des Vorgangs Zinneisen, Margit. 17.00 Uhr: Feierabend.
 



V WIE VUVUZELA
 
Edgar hörte den Lärm der Schlachtenbummler nicht, als er auf das Stadion zuschritt. Er sah sie umherhüpfen, laufen, grölen und in ihre Vuvuzelas blasen. Aber er konnte sie nicht hören. Um ihn herum schien alles still zu sein. Es war die Stille des Todes, die ihn umgab.
Edgar kannte sie seit jeher, wann immer er sich auf eine Sache konzentrieren musste. Schon im Medizinstudium hatte er sich hin und wieder, wenn ihm eine der zahllosen Studentenpartys zu langweilig geworden war, einfach mit einem Lehrbuch in eine Ecke gesetzt und gelernt. Musik und Lärm um ihn herum sowie der Spott der anderen Studenten waren ausgeblendet gewesen. Sobald ihm ein Ziel klar vor Augen stand – und sei es nur, die Leberfunktionen innerhalb von zwei Stunden für die Prüfung am nächsten Tag intus zu haben – verfolgte er es und Nichts und Niemand konnte ihn davon ablenken.
Ganz anders Martin. Sie waren schon immer sehr ungleiche Brüder gewesen, aber im Studium hatte sich das besonders herauskristallisiert. Obwohl Martin ein gutes Jahr jünger war, hatte er zeitgleich mit Edgar mit dem Medizinstudium begonnen – schließlich war Martin in der Lage gewesen, sich vor der Bundeswehr zu drücken. Saß Edgar selbst auf Partys mit seinen Büchern in der Ecke, machte Martin selbst an Lernabenden Party. Jeder ihrer Mitstudenten hatte erwartet, Edgar sollte die große Karriere machen und Martin ... na ja, Martin würde sein Ding schon irgendwie machen.
Jetzt, fünfzehn Jahre nach Ende des Studiums, war Martin Oberarzt in einer der renommiertesten Privatkliniken in München und Edgar hielt sich mit Müh und Not mit einer Landarztpraxis 60 Kilometer von München entfernt über Wasser. Auch privat lief es mittlerweile für Martin besser. Während Edgar kurz nach dem Studium seine große Liebe Sabine geheiratet hatte, war Martin wie schon zu Studienzeiten dabei geblieben, sich mit wechselnden Liebschaften zu vergnügen. War Martins Liebensleben so all die Jahre gleich geblieben, hatte das von Edgar sich immer mehr verschlechtert. Seit drei Jahren schliefen er und Sabine nicht mehr miteinander, seit etwa einem Jahr sprachen sie auch nicht mehr miteinander.
Edgar wusste schon lange, dass Sabine eine Affäre unterhielt, aber ...
Edgar schüttelte die trüben Gedanken ab und stieg den Rang zu seinem Platz hinunter. Erst jetzt erlaubte er sich für einen kurzen Moment, seine Umgebung wahrzunehmen. Mit einem Mal fiel die konzentrierte Stille um ihn herum ab und der Lärm traf ihn wie ein Hammerschlag auf den Kopf.
Vuvuzelas! Wenn Martin und er früher mit ihrem Vater ins Fußballstadion gegangen waren, hatten sie Gegröle und Fangesänge gehört. Und nun nur noch diese Vuvuzelas! Was sollten die hier im Stadion? Bei der WM in Südafrika, in Ordnung, aber die war lange vorbei.
Er wünschte sich die Stille zurück, als er auf Martin zuging, der schon auf seinem Platz saß, denn er fürchtete, sein Kopf würde von dem ganzen Getröte um ihn herum zerspringen.
Martins Anblick trug nicht gerade zur Hebung seiner Stimmung bei. Das war ihm schon vorher klar gewesen, doch nun verstärkte sich das Gefühl. Denn Martin hielt ausgerechnet zwei schwarz-rot-gelb lackierte Vuvuzelas in der Hand, als er ihm entgegengrinste.
Statt einer Begrüßung blies er auch erst einmal fröhlich in eine davon hinein und die anderen Fans folgten ihm – vermutlich, weil sie es ohnehin die ganze Zeit taten.
„Grüß dich, Brüderchen!“, sagte Martin fröhlich, nachdem er die Vuvuzela wieder abgesetzt hatte.
„Hallo, Martin“, sagte Edgar etwas weniger fröhlich und setzte sich kopfschmerzgeplagt neben seinen kleinen Bruder.
„Hat mich echt gefreut, dass du das vorgeschlagen hast“, meinte Martin. „Wir sollten wieder öfter zum Fußball gehen. Wie in alten Zeiten!“
Mit diesen Worten hielt er ihm die andere der beiden Vuvuzelas hin.
„Was soll ich damit?“, fragte Edgar, ahnte die Antwort aber schon.
„Na, mittröten!“, sagte Martin. „Ich hab dir extra eine mitgebracht, also sei kein Spielverderber.“
Skeptisch nahm Edgar die Vuvuzela entgegen und betrachtete sie wie ein seltsames Insekt.
„Was ist denn los, Brüderchen?“, fragte Martin. „Jetzt lass uns doch ein bisschen Spaß haben!“
Um seine Aufforderung zu bekräftigen, blies er auch gleich wieder in seine eigene Vuvuzela. Nach einem kurzen Moment des Zögerns tat Edgar es ihm gleich. Er wollte zumindest den Schein wahren.
„Na also, es geht doch“, meinte Martin und klopfte seinem großen Bruder auf die Schulter. „Schau, das Spiel geht los.“
„Ich hab uns was zu trinken mitgebracht“, sagte Edgar und kramte in seiner Plastiktüte. Er zog zwei kleine Colaplastikflaschen hervor und reichte eine davon seinem Bruder.
„Hey, danke dir!“, rief Martin erfreut aus. „Wer hätte gedacht, dass ich heute auch noch ein Geschenk von dir bekomme?“
Du hast wirklich schon genug von mir bekommen, dachte Edgar grimmig und vergewisserte sich noch einmal mit einem kurzen Seitenblick, dass er seinem Bruder auch wirklich die Flasche gegeben hatte, bei der das Etikett kaum merklich eingerissen war. Eine Verwechslung konnte er sich nicht erlauben, sonst würde sein Plan eine ungewollte Wendung nehmen.
Dass Sabine ihn betrog, wusste er schon lange. Es musste schon mindestens zwei Jahre so gehen. Er hatte es gemerkt, als er auf Grund der abnehmenden Patientenzahl in seinem Wartezimmer zum ersten Mal früher heim gekommen war. Sabines Erschrecken darüber, dass er schon nach Hause kam, war unübersehbar gewesen. Zwar ein unverdächtiges, frisch gemachtes Bett, jedoch der Duft eines fremden Aftershaves im Zimmer.
Mit zunehmendem Zugrundegehen seiner Praxis war er trotzdem immer bis acht Uhr abends aushäusig geblieben, um Sabine in dem Glauben zu lassen, sie hätte am Nachmittag sturmfrei. Das einmalige frühere Heimkommen hatte er mit dem leichten Anflug einer Erkältung erklärt, die er nicht an seine Patienten weitergeben wollte.
Manchmal war er am Nachmittag los gefahren, um das Haus zu beobachten. Einmal hatte er das Geschehen um Minuten verpasst. Sabine war durch das Fenster zu sehen gewesen, um halb drei Uhr nachmittags nur mit einem Bademantel bekleidet, ein paar verräterische Bettlaken in die Waschküche bringend. Die anderen Male - Fehlanzeige. Aber vor zwei Monaten hatte er von seinem Beobachtungspunkt aus gesehen, was er sehen wollte – oder vielmehr, was er eigentlich nicht sehen wollte.
Ein fremdes Auto in der Einfahrt, wohl ein Mietwagen. Als er den Fahrer aus dem Haus kommen sehen hatte, war seine Welt endgültig in sich zusammengebrochen. Mit einer betrügerischen Ehefrau hätte er ja noch leben können, aber sein eigener Bruder ...
Die Vuvuzelas holten Edgar in die Gegenwart zurück. Am lautesten von allen dröhnte natürlich die seines Bruders direkt neben seinem Ohr.
„Komm, mach mit!“, brüllte Martin, der begeistert das Spiel verfolgte und gleich wieder in seine Vuvuzela blies.
Edgar hob seine eigene ebenfalls an und trötete mit. Sollte sein Bruder doch glauben, dass Edgars Welt noch heil war.
Nachdem er seine Vuvuzela wieder abgesetzt hatte, öffnete Edgar seine Colaflasche und trank. Martin hatte die seine noch nicht einmal geöffnet und Edgar lag daran, es hinter sich zu bringen.
„Gute Idee“, meinte Martin und öffnete seine Flasche auch. Einen Moment lang zögerte er.
„Gib mir gleich den Deckel, ich schmeiß ihn in meine Tüte“, sagte Edgar.
„Super, tust was für die Umwelt“, spottete Martin und gab ihm den Deckel.
Edgar atmete innerlich auf. Einen Moment lang hatte er befürchtet, Martin würde das klitzekleine Loch in dem Deckel bemerken, das Edgar verursacht hatte, als er das Serum in die Flasche eingefüllt hatte. Der Deckel wäre der einzige Anhaltspunkt gewesen, den man nach Martins Tod hätte finden können – aber nun war er in Edgars Besitz, bereit, bei der ersten Gelegenheit zu verschwinden.
Edgar erinnerte sich an Martins Glückwünsche, als er noch zu Studienzeiten den Platz für das sechsmonatige Praktikum in Borneo bekommen hatte. Jahrelang hatte Edgar sein damaliges Mitbringsel aus Borneo für sich behalten. Diese wunderbare, unscheinbare Pflanze, das Geschenk des alten Stammeshäuptlings, dessen Sohn er wiederbelebt hatte, nachdem er in den Fluss gefallen war. Die, aus der man dieses wunderbare Serum machen konnte, das sich jetzt in Martins Cola befand.
„Aber ich will doch niemanden umbringen“, war Edgars Antwort nach der Erklärung des alten Mannes über die Wirkung des Serums gewesen.
„Eines Tages musst du vielleicht“, hatte dieser nur mit einem düsteren Blick geantwortet.
Die Pflanze war mit Edgar nach München gereist. Er hatte Versuche an Ratten damit unternommen und festgestellt, dass die Aussagen des Alten stimmten.
Das Serum war nicht nachweisbar. Weder in der Cola noch in Martins Magen würden Spuren gefunden werden. Der Mageninhalt könnte ohnehin keinen Aufschluss geben, denn das Gift wirkte nicht im Magen, sondern an den Schleimhäuten, vor allem an Lippen, Zunge, Gaumen und Rachen. In spätestens einer Stunde dürfte Martin die Symptome einer leichten Grippe bekommen, völlig unverdächtig. Am Abend dann sollte das Fieber kommen. Und steigen. Und steigen. Aber Martin müsste sich nicht lange mit der Krankheit herumquälen. Die Nacht würde er nicht überleben.
Wahrscheinlich dürfte sein plötzlicher tödlicher Fieberanfall eine Panik in seiner Klinik auslösen. Mit Sicherheit bedeutete das Quarantäne für etliche Klinikmitarbeiter und Patienten, die mit ihm Kontakt gehabt hatten. Aber das interessierte Edgar nicht. Wenn man einmal soweit war, seinen eigenen Bruder umzubringen, machte man sich um andere Leute nicht mehr all zu viele Gedanken.
Der Entschluss, Martin umzubringen, war langsam gereift. Er wusste nicht, ob Martins Tod seine Ehe retten konnte, aber er wollte es auf einen Versuch ankommen lassen. Nach dem Entschluss hatte er natürlich sofort an das Serum gedacht und war sehr froh gewesen, sein Geheimnis all die Jahre für sich behalten und niemandem davon erzählt zu haben. So könnte niemand Verdacht schöpfen.
Er hatte Martin vorgeschlagen, zu dem Fußballspiel zu gehen. Er wollte neutralen Boden haben, seinen Bruder irgendwo vergiften, wo nichts auf ihn zurückfallen konnte. Ein Fußballstadion. Wie in alten Zeiten. Sollte Martin nur glauben, dass sie wieder anbrachen. Wenn sie es taten, dann ohne ihn. Seine Zeit war vorbei.
„Komm, blas!“, rief sein Bruder und knuffte ihn in die Seite.
Die Colaflasche war noch immer unberührt.
Vor lauter Tröten vergisst er noch das Trinken, dachte Edgar.
Gehorsam setzte Edgar seine Vuvuzela an und blies zum letzten Zapfenstreich für seinen Bruder. 
Als er da saß, musste er an ein Gartenfest in ihrer Kindheit denken, an ihren Vater, der kurz danach seinem Krebsleiden erlegen war. An diesem Tag hatte ihr Vater für ihn und Martin auf seiner geliebten alten Trompete gespielt. Es war das letzte Mal gewesen. Zwei Wochen später musste er sich in aller Stille von seiner Frau und seinen beiden Söhnen verabschieden.
Ihr Vater war auch immer mit ihnen ins Fußballstadion gegangen. Sie hatten gejubelt, gelacht und ... wer weiß, würde ihr Vater heute hier bei ihnen sitzen, vielleicht würde er auch in eine Vuvuzela blasen.
Edgar bemerkte, dass ihm die Tränen die Wangen hinabliefen, als er seine Vuvuzela absetzte.
Martin sah ihn zuerst verwundert, dann verständnisvoll von der Seite an.
„Ich musste auch gerade an Papa denken“, meinte Martin. „Fußballstadion und ein Instrument, das an eine Trompete erinnert ... daran hab ich natürlich nicht gedacht.“
„Ist ja nicht deine Schuld“, meinte Edgar und wischte sich die Tränen mit seiner Jacke ab.
„Ich wünschte, er wäre heute hier bei uns“, seufzte Martin und führte die Colaflasche in Richtung Mund.
Edgar wusste später nicht mehr, woher der Entschluss gekommen war. Aber plötzlich überkam ihn das übermächtige Gefühl, dass er das hier seinem Vater nicht antun konnte.
„Prost!“, brüllte er, woraufhin seine Hand, in der er seine eigene Flasche hielt, schnell wie eine Schlange auf Martins Flasche zuschoss und sie ihm aus der Hand schlug.
„Hey!“, schrie Martin. „Spinnst du?“
Der Fan neben Martin hätte mehr Grund zur Beschwerde gehabt, da ihn die Colaflasche an der Jacke getroffen und besudelt hatte. Aber er brüllte gerade zu begeistert in Richtung Rasen, um es zu bemerken.
„Entschuldige, ich wollte nur ...“, stammelte Edgar.
„Hast du heute schon was anderes getrunken außer Cola?“, fragte Martin besorgt.
„Nein, ich bin nur ein wenig nervös“, meinte Edgar. „Hatte eine harte Woche. Hier, nimm meine.“
„Danke“, sagte Martin, immer noch mit einem misstrauischen Blick und nahm Edgars Flasche entgegen.
„Komm, lass uns wieder das Spiel ansehen“, sagte Edgar und hob zur Bekräftigung nochmals die Vuvuzela an.
„Alles klar, Brüderchen“, meinte Martin und tat dasselbe.
Trotz des Ärgers, der nun langsam in Edgar wegen der überstürzten Vereitelung seines eigenen Planes hochkam, machte sich doch das Gefühl in ihm breit, das Richtige getan zu haben. Vielleicht war seine Ehe ohnehin nichts mehr wert. Wahrscheinlich jedenfalls nicht so viel, um dafür den eigenen Bruder umzubringen, auch wenn er ihn heimtückisch hinterging.
 
Als Edgar und Martin das Stadion verließen, wusste Edgar nicht einmal, wie das Spiel ausgegangen war. Er hatte zwar in Richtung Spielfeld gestarrt, aber nicht zugesehen. Er fühlte sich innerlich leer, ausgebrannt und hatte keine Ahnung, wie es weitergehen würde. Seine Ehe würde bald enden, seine Praxis schließen und seinem Bruder konnte er wohl nie wieder in die Augen sehen. Aber wenigstens lebte er und Martin würde auch leben. Das war zumindest ein schwacher Trost.
„Gehst du mit zur U-Bahn?“, fragte Martin.
„Nein, ich bin mit dem Auto da“, antwortete Edgar. „Soll ich dich mitnehmen?“
„Nein danke, ich treffe mich noch mit jemandem. Ich nehme die U-Bahn.“
„Alles klar, dann, bis zum nächsten Mal.“
„Die kannst du mir wieder geben“, meinte Martin und nahm Edgar die Vuvuzela aus der Hand. „Du stehst ja eh nicht auf die Dinger.“
„Wohl eher nicht“, stimmte Edgar ihm zu. „Also dann ...“
Er schüttelte seinem Bruder noch kurz die Hand, drehte sich um und ging zur Parkgarage. Martin sah ihm lange nach. Dann machte er sich auf den Weg zur U-Bahn.
 
Sabine wartete schon am Isarufer auf ihn, als Martin endlich kam. Es war mittlerweile schon dunkel und außer Martin und Sabine war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.
„Die Stelle hast du gut ausgewählt“, lobte Martin sie. „Hier sieht uns wirklich niemand.“
„Hat es geklappt?“, fragte sie. Die Aufregung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
„Natürlich hat es geklappt“, sagte Martin und hielt triumphierend die beiden Vuvuzelas in die Höhe. „Ich dachte, ich müsste ihn dazu zwingen, dass er wenigstens einmal reinbläst, aber der Dummkopf hat getrötet, als ob es nichts Schöneres gäbe auf der Welt. Ich hatte schon Angst, er würde sie mir nicht wieder geben.“
„Das wäre schlecht gewesen“, meinte sie. „Am Ende hätte man doch noch Spuren am Mundstück gefunden.“
„Glaub ich nicht“, meinte Martin. „Aber sicher ist sicher.“
Nach diesen Worten warf er die Vuvuzela, die Edgar benutzt hatte, in hohem Bogen in die Isar.
„Und wenn sie jemand findet?“, fragte Sabine besorgt.
„Na und? Heute war ein Fußballspiel. Das ist sicher nicht die einzige Vuvuzela, die heute Nacht in der Isar schwimmt.“
„Da hast du wahrscheinlich recht. Gut, dass du mit dem Serum so gut klar gekommen bist.“
„Klar, ich bin schließlich Arzt. Was für ein Glück, dass dir mein dämlicher Bruder damals in seiner Weinlaune von dem Pflänzchen erzählt hat, das er bei euch zu Hause versteckt hat.“
„Ich glaube, er wusste am nächsten Morgen nicht einmal mehr, dass er es mir erzählt hatte. Zum Glück hat er nicht gemerkt, dass ein kleiner Teil fehlte.“
„Gut ist vor allem, dass er dir auch erzählt hat, dass es an den Schleimhäuten wirkt und nicht erst im Magen. Sonst wäre ich ja gar nicht auf die Idee mit der Vuvuzela gekommen. Und einfach ein Getränk zu vergiften ... das wäre doch ein wenig plump gewesen.“
„Und du bist sicher, dass er heute Nacht stirbt?“
„Natürlich, ich habe mit einem kleinen Teil ein paar Versuche gemacht. Es wirkt, glaub mir. Inzwischen wird er schon leichte Grippesymptome haben und heute Nacht ...“
„... heute Nacht werde ich frei sein“, ergänzte sie und fiel ihm um den Hals.
„Die eleganteste Lösung“, meinte Martin. „Die geschiedene Frau meines Bruders zu heiraten, wäre meiner Karriere sicher nicht sehr förderlich gewesen. Aber seine Witwe ... das ist was ganz anderes.“
„Willst du das andere Ding nicht auch wegwerfen?“, fragte sie und deutete auf die zweite Vuvuzela in Martins Hand.
„Böses Andenken, hm?“, meinte er. „Also gut. Aber zuvor noch ein letztes Salut auf meinen Bruder. Möge er in Frieden ruhen.“
 



Inhaltsverzeichnis
Falsche Schritte, dunkle Pfade
AUFTRAG VERPFLICHTET
DIE LETZTE NACHT IM ISARTAL
MORD MIT TERMINVEREINBARUNG
V WIE VUVUZELA


cover.jpeg
Andreas ‘ ]
Kimumehnam ,&
. 4
PO
5 " %

False he W
S( JARTTTE,
dunkle

PHFADE






